
  [image: cover]


   


  Baphomet


   


   


   


  [image: Logo-DH]


  Band 29


   


  Baphomet


   


  von Ernst Vlcek, Neal Davenport, Roy Palmer und Earl Warren


   


   


  © Zaubermond Verlag 2012


  © "Dorian Hunter – Dämonenkiller"


  by Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt


   


  Lektorat: Reinhard Schmidt


  Titelbild: Mark Freier


  eBook-Erstellung: story2go


   


  http://www.zaubermond.de


   


  Alle Rechte vorbehalten


   


   


   


   


  Was bisher geschah:


   


  Der ehemalige Reporter Dorian Hunter hat sein Leben dem Kampf gegen die Schwarze Familie der Dämonen verschrieben, seit seine Frau Lilian durch eine Begegnung mit ihnen den Verstand verlor.


  Seine Gegner leben als ehrbare Bürger über den gesamten Erdball verteilt. Nur vereinzelt gelingt es Dorian, ihnen die Maske herunterzureißen.


  Bald kommt Hunter seiner eigentlichen Bestimmung auf die Spur: In einem früheren Leben schloss er als französischer Baron Nicolas de Conde einen Pakt mit dem Bösen, der ihm die Unsterblichkeit sicherte. Um seine Sünden zu büßen, verfasste de Conde den »Hexenhammer« – jenes Buch, das im 16. Jahrhundert zur Grundlage für die Hexenverfolgung wurde. Doch der Inquisition fielen meist Unschuldige zum Opfer; die Dämonen, auf die de Conde es abgesehen hatte, blieben ungeschoren.


  Der Pakt galt, und als de Conde selbst der Ketzerei angeklagt und verbrannt wurde, wanderte seine Seele in den nächsten Körper. So ging es fort bis in die Gegenwart.


  Dorian Hunter begreift, dass er die Wiedergeburt de Condes ist. Es ist seine Aufgabe, den Dämonen nachzustellen und sie zu vernichten. Vielleicht ist dieser angeborene Dämonenhass der Grund dafür, dass er die Unterstützung des britischen Secret Service verliert, dessen »Inquisitionsabteilung« Dorian vorübergehend leitete.


  Hunter wäre auf sich allein gestellt, blieben ihm nicht die engsten Mitstreiter im Kampf gegen die Dämonen: Zunächst wäre da die junge Hexe Coco Zamis, die früher selbst ein Mitglied der Schwarzen Familie war, bis sie wegen ihrer Liebe zu Dorian den Großteil ihrer magischen Fähigkeiten verlor. Hin und wieder eine große Hilfe ist ebenfalls der rätselhafte Olivaro, der früher selbst einmal als Oberhaupt der Schwarzen Familie fungierte, inzwischen aber offenbar die Seiten gewechselt hat und Dorian unterstützt. Allerdings bleiben die wahren Absichten des undurchsichtigen Überläufers meist im Dunkeln.


  Weitere Mitstreiter sind neben Unga, dem Steinzeitmann, und dem magisch auf Zwergengröße geschrumpften Ex-Secret-Service-Agenten Don Chapman vor allem die Bewohner von Castillo Basajaun, einer alten Burg in Andorra, die Dorian Hunter als Hauptstützpunkt für das Dämonenkiller-Team ausgewählt hat.


  Von Castillo Basajaun aus starten Dorian und Coco ihren Versuch, die – neben der Schwarzen Familie der Dämonen – größte Gefahr für die Menschheit zu bannen. Es handelt sich um die kürzlich erstmals aufgetauchten Janusköpfe, die die Erde von der Januswelt Malkuth aus überschwemmen. Bösartiger und teuflischer als die Dämonen versuchen sie offenbar, die totale Gewalt über die Menschheit zu erlangen. Auch Olivaro und Coco sind offenbar in ihre Fänge geraten und auf Malkuth verschollen – einer gefährlichen Welt, auf der unter anderem körperlich entstellte sogenannte Psychos als gegensätzliche Abbilder hiesiger Menschen ihr Unwesen treiben.


  Um Coco und Olivaro zu retten, unternimmt Dorian eine Reise nach Malkuth – und findet sich im Innern eines riesigen Organismus wieder, aus dem die Januswelt offenbar besteht. Nur mithilfe des Ys-Spiegels gelingt es ihm, die Herausforderungen auf Malkuth zu meistern und Coco unversehrt zur Erde zu bringen.


  Damit ist die Gefahr, die von Malkuth droht, allerdings nicht gebannt. Immer noch treiben Janusköpfe auf der Erde ihr Unwesen und streben die Herrschaft über Dämonen wie Menschen an.


  Dorian und Coco finden allerdings kaum Zeit, sich mit den Janusköpfen zu befassen, denn ihr Sohn Martin, der sich an einem nur Coco bekannten Ort aufhält, schwebt in höchster Gefahr. In einem Kindergarten hat Martin einen anderen Jungen namens Theo kennengelernt, der sich daran ergötzt, Tiere und Menschen grausam zu quälen.


  Dorian ahnt nicht, dass Theo der Sohn eines alten Bekannten ist und dass die Dämonen längst ihre Hände nach Martin ausgestreckt haben ...


   


   


   


   


  Erstes Buch: Das lautlose Grauen


   


   


  Das lautlose Grauen


   


  von Roy Palmer


   


  1. Kapitel


   


  Ray Mandell verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. »Frische Calamari? Da hört sich doch alles auf! Lebender Tintenfisch mitten in London? Für wen halten uns diese Südländer eigentlich? Glauben die, sie könnten uns so einen Bären aufbinden? Und dann dieser Wahnsinnspreis. Zwei Pfund die Portion. Hier – sieh dir das an!«


  Er reichte die Speisekarte Steward Drummond, der ihm gegenübersaß. Steward gab durch eine Kopfbewegung seiner Frau Britt zu verstehen, dass er bereits das Menü studiert hatte. Britt, die den Platz neben ihm eingenommen hatte, versuchte gerade angestrengt, die italienischen Ausdrücke auf der Karte auszusprechen.


  »Du lieber Himmel, es gibt ja so viele Fischgerichte! Da hat man wirklich die Qual der Wahl.«


  »Ist doch egal, wovon uns schlecht wird. Bestellen wir einfach irgendetwas«, schlug Steward vor. Er grinste und freute sich insgeheim auf Rays Reaktion. Ray Mandell verstand einfach keinen Spaß. Eigentlich war es eine verrückte Idee, mit ihm und seiner Frau ausgerechnet ein italienisches Restaurant am Piccadilly Circus zu besuchen. Bekanntlich war er der Typ, der selbst während eines Auslandsurlaubs noch krampfhaft nach englischem Bier, Pies und Cornflakes Ausschau hielt. Aber Steward hatte trotzdem auf der Verwirklichung des Planes bestanden, nachdem Britt – die naive Britt – ihn einmal zur Sprache gebracht hatte.


  Steward ertrug Ray Mandells Gesellschaft nur, weil Britt und Sue Arbeitskolleginnen und Freundinnen waren. Abends traf man sich gelegentlich, und dann nahm Steward jede Gelegenheit wahr, um den biederen, spießbürgerlichen Mann auf die Palme zu bringen.


  Natürlich ärgerte sich Mandell, dass seine Worte nicht den gewünschten Nachhall gefunden hatten.


  »Calamari – lebend! Da lachen ja die Hühner!«, empörte er sich laut. »Und auch noch die Dreistigkeit zu besitzen, das auf Englisch zu übersetzen! Als ob wir den Trick nicht kennen würden! Diese Mafiosi behaupten doch alle, ihren frischen Fisch täglich mit dem Jet aus Genua oder weiß der Teufel woher zu beziehen. Dabei holen sie ihn bloß aus der Tiefkühltruhe. Man müsste bloß mal hinter die Kulissen gucken, und der Schwindel flöge auf. Aber mit uns kann man's ja machen.«


  »Ja«, erwiderte Steward. »Wir Engländer sind nun mal weltweit als Gaumenmuffel verschrien.« Sehnsüchtig wartete er auf Rays Trotzreaktion.


  »Gaumenmuffel? Von uns haben die anderen erst das Kochen gelernt.«


  »Und die meisten Leute in London gehen nicht in unsere einheimischen, sondern in die vielen ausländischen Restaurants, die hier nach dem Krieg wie Pilze aus dem Boden geschossen sind«, behauptete Steward.


  »Denen würde ich die Konzession entziehen«, sagte Ray.


  »Hör doch auf!«, sagte jetzt Sue, die bisher kaum den Mund aufgetan hatte. Immer wieder schaute sie sich im Lokal um, ob auch niemand mithörte.


  Das Restaurant »La Cambusa« war wegen seiner vorzüglichen Spezialitäten renommiert. Die schicken Kellner waren allesamt richtige Italiener, und auch das übrige Personal stammte dem Vernehmen nach aus südlichen Gefilden. Sue hatte immer schon gern einmal hier zu Abend essen wollen. Sie hatte keine Lust, sich jetzt den Ausgang verderben zu lassen.


  Sie legte ihrem Mann eine Hand auf den Unterarm. »Liebling, nun reg dich doch nicht so auf! Wir können ja was anderes bestellen. Es muss ja nicht unbedingt Fisch sein.«


  »Richtig«, pflichtete Steward ihr scheinheilig bei und grinste immer noch. »Wer was auf sich hält, verzichtet auch beim Winzerfest nicht auf sein gewohntes Bier.« Er nahm Britt die Karte ab. »Wie wär's mit Roastbeef?«


  Ray Mandell lief ein wenig dunkel an. »Ich will's wissen.«


  Mit verbissenem Gesicht winkte er den Ober heran.


  »Hallo – Sie!«, sagte er zu dem Ober, und es klang ziemlich ungehobelt. »Ich möchte Calamari – frischen Tintenfisch. Für uns alle.«


  »Wobei allerdings fraglich ist, ob Tintenfisch die richtige Übersetzung ist«, warf Steward Drummond ein. »Ich glaube, Krake wäre wohl treffender.«


  »Krake – uuhhh!«, machte Britt.


  Der Ober verzog keine Miene. Er notierte die Bestellung auf einem kleinen Schreibblock.


  »Vier Portionen«, fuhr Ray Mandell gereizt fort. »Aber ich weigere mich entschieden, zwei Pfund pro Nase auf den Tisch zu blättern. Ich weiß nämlich, dass die Viecher nicht frisch sein können. Die sind Monate alt. Bloß ahnt keiner außer mir, wie lange sie schon gefroren bei Ihnen in der Truhe lagern.«


  Der Ober ließ ihn geduldig ausreden.


  Steward raunte Britt zu: »Ich schätze, jetzt schmeißt er uns raus. Lass dich nicht durch die ruhige Art täuschen. Die Burschen können von einem Moment zum anderen aufbrausen. Das wird ein Spaß.«


  Britt blickte ihn verständnislos an. Sie begriff die absonderlichen Scherze ihres Gatten sowieso nie.


  Der Ober entgegnete: »Sie trauen uns also nicht? Bitte sehr, Signore, wir werden Ihnen die einzigartige Gelegenheit geben, sich von unserer Aufrichtigkeit zu überzeugen. Gewiss werden Sie Ihre Wahl nicht bereuen.«


  Er servierte ihnen Weißwein, Mineralwasser und Brot. Dann verschwand er. Nach einer Weile erschien er wieder. Diesmal schob er ein aufwendig aussehendes Wägelchen vor sich her und wurde von einem sehr distinguiert gekleideten Mann mit Oberlippenbärtchen begleitet.


  »Wahrscheinlich der Geschäftsführer«, sagte Steward gedämpft.


  »Und das da?«, fragte Britt und zeigte mit dem Finger auf das Wägelchen.


  »Das ist zum Flambieren, glaube ich«, meinte Sue.


  Die Italiener brachten das Wägelchen zwischen sich und ihren vier Gästen zum Stehen. Der elegante Mann mit dem Bärtchen griff mit dem Besteck in eine Art Bassin und brachte etwas Lebendes zum Vorschein – etwas Glitschiges, träge Strampelndes, das nicht größer als beispielsweise eine Walnuss war.


  »Un calamaro – ein Tintenfisch, Signori.«


  Mandell konnte sich nicht beherrschen. Er musste einfach aufstehen und sich mit griesgrämiger Miene über das Bassin beugen. Ray sah Gebilde in dem klaren Wasser schwimmen oder unten auf dem Boden kriechen. Auf dem Boden lagerten außerdem runde, weißlich schimmernde Dinger.


  »Und was ist das dort unten?«, erkundigte er sich verstört.


  Der Geschäftsführer entgegnete: »Calamari-Eier. Die Tiere, die Sie hier sehen, sind heute früh frisch ausgeschlüpft. Sie wünschen sie doch frittiert, nicht wahr?«


  »J-ja«, sagte Mandell. Er wusste nicht, ob er aufgebracht oder fasziniert sein sollte. »Donnerwetter!«, meinte er schließlich noch.


  Er sah ein, dass er den Leuten Unrecht getan hatte. Sein Ärger war verflogen. Jetzt verspürte er nur noch Widerwillen.


  Steward Drummond grinste. Britt machte große, runde Augen. Sue hielt sich tapfer, konnte ihren Abscheu aber schließlich auch kaum noch verbergen. Als der Kellner die schwabbeligen Kreaturen in Mehl wendete und schließlich in die auf dem Wägelchen stehende, über offener Flamme erhitzte Pfanne sinken ließ, stieß Britt einen leisen Schreckensschrei aus.


  »O Gott, wie furchtbar!«


  Sie wurden von den Nebentischen aus beobachtet. Einige Gäste lächelten schon abfällig. Sue wäre am liebsten im Erdboden versunken. Ray fühlte sich auch nicht wohl, von Britt ganz zu schweigen. Der Einzige, der sich köstlich amüsierte, war Steward.


  Die Meerestiere starben im siedenden Öl. Die erste Portion wurde von dem Ober mit Zitronenscheibchen garniert auf einem großen Teller serviert.


  »Sie sind die Ersten, die diese Spezialität kosten«, erklärte der Geschäftsführer Ray Mandell. »Wir haben sie überhaupt erst seit heute auf der Speisekarte stehen. Nach langer Suche ist es mir endlich gelungen, die Tiere aufzutreiben. In London ist das nicht gerade einfach, wissen Sie.«


  »Ja«, sagte Ray. »Ich – ich bestelle doch lieber was anderes, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Aber nein«, erwiderte der Italiener lächelnd. »Bei uns ist der Gast König, Signore.«


  »Her mit den Kraken!«, sagte Steward fröhlich. »Ich stelle mich nicht so an wie ihr. Ich verdrücke auch Schwalbennester, Schlangenragout und Affenleber.«


  Er nahm dem Ober den Teller ab. Als er eine Zitronenscheibe über dem Gericht ausdrückte, gab Britt einen erstickten Laut von sich.


  »Huch – da hat sich was bewegt! Die leben noch!«


  »Iss das nicht!«, sagte Ray Mandell gepresst.


  »Ach was«, meinte Steward. Er spießte zwei, drei Calamari auf seine Gabel und steckte sie sich in den Mund. Unter den teils wohlwollenden, teils amüsierten, teils entsetzten Blicken der Anwesenden zerkaute er den Happen, spülte mit Weißwein nach und sagte: »Fisch muss schwimmen – auch Oktopoden, oder?«


  Die Italiener schoben mit ihrem Wägelchen ab, und wenig später stocherten auch Ray, Sue und Britt ziemlich lustlos auf ihren Tellern herum. Das Abendessen wurde mit Früchten und Espresso zum Abschluss gebracht. Alle außer Steward waren froh, als sie gegen zehn Uhr das Restaurant verließen. Steward schlug vor, noch eine Bar aufzusuchen.


  »Es ist doch noch viel zu früh am Tag«, meinte er.


  Er setzte sich ans Steuer seines Morris. Ray nahm neben ihm Platz, die Frauen setzten sich in den Fond. Steward Drummond steuerte sein Auto über den Piccadilly Circus und bog in die Shaftsbury Avenue ab.


  Plötzlich stieß Steward würgend einen Laut aus. Er beugte sich etwas vor. Seine Augen weiteten sich. Es sah aus, als wollten sie jeden Augenblick aus den Höhlen fallen.


  Britt und Sue hatten ein Gesprächsthema gefunden und plapperten munter vor sich hin. Sie hatten noch nichts bemerkt. Nur Ray Mandell wandte überrascht den Kopf um. »Du meine Güte, Steward!«


  Steward Drummond wechselte die Gesichtsfarbe; es war im Schein der Straßenbeleuchtung deutlich zu sehen. Sein Hals verdickte sich, und er stieß wieder jenen seltsamen Laut aus.


  Mandell glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. »Steward, ist dir nicht gut? So rede doch!«


  »Waarrrghhh.« Das war alles, was der Mann am Steuer zu formulieren vermochte. Das Lenkrad machte sich selbständig; es schien plötzlich ein Eigenleben zu besitzen. Der Morris tanzte hin und her. Die Frauen schrien auf.


  Steward drehte Ray sein Gesicht zu. Und jetzt sah Ray endgültig, was los war. In Stewards Hals wimmelte und pulsierte es. Steward schien unter Atemnot zu leiden. Er schnaufte durch die Nase, und die Nasenflügel blähten sich. In seinen aufgerissenen Augen stand blanke Angst. Wieder öffnete er den Mund. Etwas schoss daraus hervor, aber es handelte sich nicht um die Zunge.


  Ray Mandell schrie auf. Er war zwar ein Spießbürger, aber kein ausgesprochener Angsthase, doch das hier ging über seine Kräfte. Er schrie gellend. Die Frauen stimmten mit ein; sie schrien alle drei.


  Aus Stewards Mund pendelte ein Krakenarm, etwa so dick wie eine Bohne. Offenbar suchte er irgendwo Halt; er fingerte in der Luft herum. Eine oder zwei Sekunden später gesellte sich eine zweite schaurige Extremität hinzu. Beide Tentakel waren noch deutlich mit einem frittierten Mehlüberzug versehen. Sie zwängten Stewards Mundwinkel auseinander, sodass sein Mund weit aufklaffte und Ray die gesamte Scheußlichkeit sah.


  Da arbeitete sich ein Monster mit acht Tentakeln aus Stewards Rachen hervor. Es stemmte sich mit zwei Fangarmen am Gaumen ab, mit vier anderen hielt es Stewards zuckende Zunge umklammert, die restlichen beiden drückten immer noch gegen die Mundwinkel.


  Ray Mandell kreischte. Er glaubte, ein winziges Auge zu gewahren, das ihn tückisch aus dem Dunkel heraus anglotzte. Aber das war nicht das Schlimmste. Zwei Krebsscheren schossen jetzt aus dem glitschigen Geschöpf hervor. Sie packten zu.


  Steward stöhnte, gurgelte und blutete plötzlich.


  Der Morris brach aus. Er schleuderte über die Avenue und raste auf einen Ampelmast an der Kreuzung mit der Rupert Street zu.


  Ray schrie, packte Drummond und schüttelte ihn, als könnte er damit das Unheil beseitigen. Natürlich fiel der Krake nicht aus Steward heraus; er schien die Mundhöhle nicht verlassen zu wollen.


  »Er bringt Steward um!«, rief Ray.


  Dann war es so weit. Blech wurde verformt und Glas klirrte. Der Morris wickelte sich mit seiner Frontpartie förmlich um den Ampelpfahl. Wie durch ein Wunder flog die linke Fondtür auf. Steward und Ray wurden nach vorn gerissen. Sie hätten sich beide gehörig die Köpfe angestoßen, wenn nicht vorher die gesamte Windschutzscheibe in Millionen Splittern aus der Fassung geplatzt wäre.


  Britt und Sue kreischten und weinten und zwängten sich durch die offen stehende Tür. Draußen fluchte jemand.


  Ray Mandell war durch den Aufprall benommen, aber er verfolgte dennoch ganz deutlich, wie sich Steward Drummond übergab. Das war seine Rettung. Das kleine Monster sprang aus seiner Rachenhöhle, flog ein Stück durch die Luft und hockte mit einem Mal böse und drohend um sich blickend auf der verbeulten Kühlerhaube des Morris.


  Steward stöhnte.


  Irgendwo begann eine Polizeisirene zu heulen. Ein Menschenauflauf entstand an der Unfallstelle. Eine Traube bildete sich um das Unglücksauto. Aber noch hatte keiner der Passanten begriffen, was die Ursache gewesen war.


  Ray Mandell nahm sich ein Herz und packte zu. Er bekam die Kreatur an den Tentakeln zu fassen. Ray hatte Angst vor den Krebsscheren, doch sein Hass dominierte und lenkte sein Handeln. Im Affekt zerriss er das Geschöpf und warf die Teile auf die Straße. Er wollte aufatmen, aber in diesem Augenblick hörte er Steward wieder keuchen und würgen.


  »Nein!«, sagte Ray Mandell schockiert.


  Es ging alles sehr schnell, und eigentlich bekamen nicht einmal Britt und Sue richtig mit, was im Inneren des Autowracks geschah. Steward Drummond krümmte sich, dann bäumte sich sein Körper auf, und er spuckte aus, was er an diesem Abend zu sich genommen hatte: lebende Calamari.


  Ray Mandell brüllte und fluchte und zerriss und zertrampelte die zuckenden Wesen, bis nicht mehr viel von ihnen übrig war. Dann zerrte er den wimmernden Steward auf den Bürgersteig und stützte ihn. Sie ertrugen das Palaver und die Verhöre der Polizisten und ließen sich bereitwillig Blut abzapfen. Alle hatten eine Fahne, aber der Promillegehalt reichte nicht aus, um sie vor den Richter zu bringen. Da glücklicherweise niemand verletzt worden war, lief die Sache letztlich noch ziemlich glimpflich ab.


  Steward Drummond erzählte von seinem schaurigen Erlebnis. Doch obwohl er immer wieder auf seine noch leicht blutende Mundhöhle verwies, wurde er nur belächelt. Im Morris wurden keine Tintenfische gefunden. Ein Arzt stellte fest, dass Steward Drummond sich vor Schreck in die Zunge und die Innenseite der linken Wange gebissen hatte. Man erledigte sämtliche Formalitäten und sorgte für das Abschleppen des kaputten Wagens. Dann durften die beiden Männer den Bereitschaftswagen der Polizei verlassen und zu Britt und Sue zurückkehren, die bereits in einem Taxi auf sie warteten.


  »Schöne Bescherung!«, sagte Ray Mandell. »Was unternimmst du jetzt, Steward?«


  »Ich treibe nie wieder irgendwelchen Schabernack mit dir, Ray.«


  »Wie bitte?«


  »Ach, schon gut.«


  »Ich meine, man sollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen«, sagte Ray Mandell. »Ich habe so meine Beziehungen und die werde ich ausnutzen.«


   


  Das Erste, was Dorian Hunter an seiner neuen Umgebung unangenehm auffiel, war der Geruch. Es stank nach Fäkalien und allen möglichen Abfällen. Als Zweites konstatierte er, dass er fast bis zu den Knien im Wasser stand. Es war Morgen, aber rund um ihn war es dunkel.


  Missmutig machte er ein paar Schritte, stieß gegen eine glitschige Wand, zog sich wieder zurück und tastete sich erneut vor. Schließlich sichtete er einen Lichtstreifen, der von oben hereinfiel.


  Etwas schob sich unter sein rechtes Hosenbein. Wütend bückte Dorian sich. Er musste in das faulige Wasser greifen, um des Störenfrieds habhaft zu werden. Es gelang ihm, das Wesen abzustreifen, aber plötzlich haftete es an seiner Hand. Ohne genau festzustellen, worum es sich handelte, schleuderte er es von sich.


  An dem Kanal, in dem er mit beiden Beinen stand, lief ein schmaler Gehweg entlang. Das Etwas landete darauf und zappelte.


  Der Dämonenkiller stieg aus dem Abwasser und zertrat das Tier. In der Annahme, es sei ein Blutegel oder etwas Artverwandtes gewesen, schritt er weiter. Seine Laune war nicht die beste, und die scheußliche Umgebung war nicht dazu angetan, ihn aufzumuntern.


  Er gelangte an die Lichtquelle und stellte fest, dass es Tageslicht war, das da zu ihm hereinfiel. Ein vertikaler Schacht führte nach oben auf irgendeine Straße, eine Gasse oder einen Hof.


  Dorian wusste nun Bescheid. Er befand sich in der Kanalisation von London.


  Er fluchte leise vor sich hin und begann, die im Schacht verankerte Eisenleiter emporzuklimmen. In der Kanalisation war er bisher bei seinen Sprüngen noch nie gelandet. In letzter Zeit schien alles schiefzugehen.


  Nach den Ereignissen auf Island hatte er vom Elfenhof aus im Castillo Basajaun angerufen, um mit Coco zu sprechen. Sie war nicht zurückgekommen, hatten die Freunde ihm mitgeteilt, sondern hatte sich nach London begeben zur Jugendstilvilla, dem Sitz der »Mystery Press«. Der Dämonenkiller war daher in die britische Hauptstadt gesprungen, während Unga auf Island zurückgeblieben war.


  Dorian öffnete den Deckel des Kanalisationsschachtes, schaute sich um, entdeckte aber niemanden, der ihm lästige Fragen stellen konnte, und stieg aus dem Schacht.


  Nachdem er den Deckel wieder geschlossen hatte, richtete er sich auf. Er stand in einer kleinen Seitenstraße. Zu welchem Stadtteil sie gehörte, hatte er keine Ahnung. Dorian blickte an sich herab. Er hatte sich nasse Füße geholt. Außerdem roch er säuerlich. Konnte man sich so unter die Leute begeben? Nun, er hatte keine Wahl. Er steuerte auf die Hauptstraße zu, winkte ein Taxi heran und nannte sein Ziel.


  »Baring Road, bitte!«


  Der Fahrer musterte ihn ohne Begeisterung. »Das wird ein teurer Spaß, Mister. Wir befinden uns hier in Fulham.«


  »Ist mir bekannt«, schwindelte Dorian. »Haben Sie Angst, ich könnte nicht bezahlen?«


  »Nun ...«


  Verstehen konnte der Dämonenkiller den Chauffeur ja; außerdem hatte er keine Lust, sich zu streiten. Er gab ihm einen Vorschuss. »Fahren Sie jetzt! Ich habe es eilig.«


  Einige Zeit später stand er in der Baring Road auf dem Bürgersteig, während das Taxi davonsauste. Er blickte auf das zwei Hektar große Grundstück auf der gegenüberliegenden Straßenseite und stellte fest, dass sich eigentlich nichts verändert hatte. Die Mauer und das schmiedeeiserne Tor waren nach wie vor mit Dämonenbannern versehen. Dahinter erhob sich die zweigeschossige Jugendstilvilla. Von seinem jetzigen Standort aus konnte Dorian gerade das Dach sehen.


  Er überquerte die Straße. Schneematsch quatschte unter seinen Füßen. Er fröstelte und schlug deswegen den Kragen hoch. Ungehindert konnte er das Grundstück betreten. Er benutzte nicht das Tor, sondern den daneben in die Mauer eingelassenen Personeneingang. Der Kiesweg, der sich in einer lang gezogenen Schleife zwischen schneebedeckten Bäumen und Sträuchern hindurchwand, führte ihn zum Eingang der Villa. Nebenbei stellte Dorian fest, dass die Büsche gewachsen waren.


  Er läutete.


  Schritte näherten sich trippelnd der Tür, dann wurde sie geöffnet, und er stand Coco Zamis gegenüber. Sie trug einen engen, grauen Rock und hochhackige Schuhe. Unter ihrem Pullover hoben sich die Rundungen ihrer Brüste ab. Überrascht und erfreut zugleich musterte sie den Dämonenkiller mit ihren dunkelgrünen Augen. Eigentlich sah sie hinreißend aus, aber Dorian war nicht in der Stimmung, eine große Liebesszene hinzulegen.


  »Rian!«, sagte sie. »Dass du hier bist!«


  Er umarmte sie, küsste sie flüchtig und bestürmte sie dann gleich mit einer Frage. Sie bedrängte seinen Geist und lastete schwer auf seinem Gemüt. »Was ist mit unserem Sohn, Coco?«


  Sie zog ein wenig die Brauen hoch. »Es geht ihm blendend. Du kannst ganz beruhigt sein.«


  »Bin ich aber nicht. Ich muss ihn sehen. Unbedingt!«


  »Du weißt, dass das nicht geht.«


  »Coco ...«


  »Bitte, Rian, dräng nicht weiter darauf!«


  Er atmete tief durch. »Bist du ganz sicher, dass ihm nichts zugestoßen ist?«


  »Hundertprozentig. Sag mal, wieso hast du denn solche Zweifel? Warum machst du dir Sorgen? Was unser Kind betrifft, so bin ich momentan ruhig und sicher. Wirklich. Ich sage das nicht bloß, um dich zu besänftigen.«


  »Glaube ich dir ja.«


  »Und wenn dem Kleinen irgendeine Gefahr drohen sollte – ich wäre doch die Erste, die das spüren würde.«


  »Weiß ich auch.«


  »Also, was ist denn bloß los? Ich erkenne dich ja kaum wieder.«


  Dorian hatte sich von ihr gelöst und wanderte durch den stilecht eingerichteten Flur der Villa. Er verschränkte die Arme auf dem Rücken. Seine Miene war finster.


  Coco fragte sich erschrocken, was das für eine Phase sein mochte, in die der Dämonenkiller jetzt wieder eingetreten war. Nach dem Fund des Cro Magnon und den ersten vorsichtigen Nachforschungen nach dem Geheimnis des Hermes Trismegistos hatte sich Dorian ähnlich befremdlich verhalten. Ging alles wieder von vorn los? Dabei hatte sie so gehofft, dass alles vorüber war, jetzt, wo die Identität des Dreimalgrößten geklärt war.


  Dorian seufzte. Abrupt blieb er stehen, drehte sich vor der Treppe um und schaute sie an. »Ich habe Visionen gehabt – das ist es. Du weißt ja nicht, was auf Island vorgefallen ist. Wenn du gesehen hättest, was mir die Tischplatte im Tempel gezeigt hat – ich glaube, du würdest dir auch das Hirn zermartern.«


  Er setzte seinen Marsch fort. Coco schloss endlich die Eingangstür.


  »Ich habe ein Kind in einem Wohnraum gesehen. Es wurde von Angst und Entsetzen geschüttelt, wich anscheinend vor einer furchtbaren Bedrohung zurück. Himmel, Coco, das war unser Kind!«


  Er berichtete ihr nun kurz, was sich sonst noch im Tempel abgespielt hatte – und wie der Tempel endgültig untergegangen und an seiner Stelle ein Geysir entstanden war.


  Coco erwiderte ernst: »Wenn die Dinge so gelaufen sind und der Tempel sozusagen verrückt gespielt hat, Rian, wird diese Vision wohl nichts zu bedeuten haben. Dem Kind geht es gut. Der Tisch hat dir etwas vorgegaukelt.«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht«, sagte er, nach wie vor beunruhigt. »Denke an die anderen Visionen, die so intensiv, so realistisch waren! Eine Großstadt in Panik. Menschen flüchteten durch Häuserschluchten. Ratten setzten ihnen zu. Zuckende Monster verschlangen Menschen. Aus einem ägyptischen Sarkophag kam ein Ungeheuer hervorgekrochen. Dann eine Schreckensszene aus dem Dreißigjährigen Krieg. Ein Kreuzritter mit einer Streitaxt. Und Olivaros Gesicht in einem Einmachglas. Gibt dir das nicht auch zu denken?«


  »Ich habe es nicht gesehen ...«


  »Unga und ich haben diese sieben Szenen auf dem Tisch die sieben Prophezeiungen des Hermon genannt. Wir werden diese Warnungen ernst nehmen, das schwöre ich dir.« Er trat wieder auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Coco, nimm Verbindung mit unserem Sohn auf! Du musst es tun! Ich kann nicht mit diesen furchtbaren Zweifeln leben.«


  »Also gut, wenn du meinst.«


  Schritte näherten sich. Eine Tür schwang auf. Trevor Sullivan trat aus dem Korridor, der zur Küche und zum Keller führte, in die Halle.


  »Dorian! Ja, ist denn das die Möglichkeit! Wie geht es Ihnen?«


  Der Dämonenkiller begrüßte ihn eher kühl. Er befand sich wirklich in einer miserablen Verfassung. Coco Zamis zog sich mit einer Entschuldigung in einen der Räume im ersten Stock zurück.


  Dorian sagte fast abwesend: »Ich hoffe, hier in London ist alles in Ordnung, Trevor.«


  Sullivan schüttelte den hageren Kopf. »Ich wollte, dem wäre so. Aber es gibt so einiges, das mir zu schaffen macht. Und nicht alles steht unmittelbar mit der ›Mystery Press‹ im Zusammenhang. Übrigens, da war ja auch diese leidige Sache mit dem jungen Mann – mit diesem Gene Stafford.«


  Dorian horchte auf. »Stafford? Richtig, ich hatte ihn geschickt.«


  »Ja, das sagte er auch, und deshalb ließ ich ihn herein. Ich führte ihn in den Keller zu der Horrorsammlung, aber das hätte ich lieber nicht tun sollen. Wissen Sie, was der Bursche tat?«


  »Allerdings. Er stürzte sich auf das Tomokirimaru des Schwarzen Samurai, das ich seinerzeit mit der Maske an mich genommen hatte.«


  »Erstaunlich. Haben Sie Stafford wieder getroffen?«


  Der Dämonenkiller grinste sparsam. »Trevor, ich hatte ihm die Anweisung gegeben, das Schwert zu holen.«


  »Himmeldonnerwetter! Er fuchtelte wie ein Verrückter damit in der Luft herum. Ich konnte ihn schließlich zur Räson bringen, aber ich frage mich immer noch, was das Ganze sollte.«


  Dorian blickte die Treppe hoch, auf der nun wieder Coco erschien. »Ohne es zu wissen, überließen Sie uns auf Malkuth einem ungewissen Schicksal, Trevor. Aber ich werde Ihnen das alles noch genauer auseinandersetzen.«


  »Brauchen Sie nicht. Stafford erzählte mir seine schier unglaubliche Geschichte. Ich begriff, dass er sie sich nicht einfach aus den Fingern gesogen haben konnte, und bin heilfroh, dass doch noch alles gut abgelaufen ist.« Sullivans Züge glätteten sich für kurze Zeit, aber dann legte er seine Stirn wieder in Falten. »Zurzeit habe ich größere Sorgen, Dorian. Ich habe etwas von einem Kinddämon läuten hören. Irgendwann soll er die Anhänger der Mächte der Finsternis zum großen Sieg über das Gute führen.«


  »Und weiter?«, fragte Dorian. Er blickte dabei unverwandt Coco Zamis an, die nun den Treppensockel erreicht hatte und auf sie zusteuerte.


  »Weiter nichts«, erwiderte Trevor Sullivan. »Es ist nichts Genaueres bekannt, trotz der Recherchen, die ich betrieben habe. Wir können nur abwarten. Und dann ist da noch die Sache mit Miss Pickford.«


  Dorian überhörte die letzten Sätze fast völlig. Er sagte zu Coco: »Nun? Hast du es getan?«


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie lächelte. »Ja, Rian. Und die Gedanken unseres Kindes haben mir bestätigt, es fühlt sich ausgezeichnet. Ihm mangelt es an nichts, und es gibt keine Anzeichen irgendeiner Bedrohung.«


  »Trotzdem. Bringen wir den Jungen an einen anderen Ort.«


  »Das ist doch nicht nötig«, widersprach sie. »Außerdem – hast du bedacht, dass deine Vision ein Täuschungsmanöver der Dämonen sein könnte? Dass sie hoffen, dadurch leichter an unser Kind heranzukommen? Wenn wir jetzt das Versteck wechseln, tun wir ihnen möglicherweise ungewollt einen Riesengefallen.«


  »Hm«, machte er. »Das wäre möglich. Vielleicht hast du recht. Ich werde darüber nachdenken.« Zerstreut blickte er in Sullivans zerknittertes Gesicht. »Sagen Sie mal, haben Sie von Miss Pickford gesprochen? Ist das alte Mädchen etwa endgültig übergeschnappt?«


   


  Brian Coleman gehörte zu den hartgesottenen Reportern. Der Beruf hatte seinen Charakter geprägt. Er war kein Freund großer Höflichkeitsfloskeln, glaubte nur an das, was er sah, und machte in keiner Lebenslage große Umstände und Komplikationen. Almut, seine deutsche Frau, behauptete immer, seine vulgäre Art sei geradezu brutal. Es waren vor allen Dingen die beiden Kinder Ginny und Thelonius, die sie davon abhielten, sich endgültig von Brian zu trennen und die Scheidung einzureichen. Nach außen hin blieb so der Schein gewahrt.


  Brian Coleman beschäftigte sich mit seinem Kaugummi, während er seinen Wagen durch den Morgenverkehr der Metropole lenkte. Er dachte nur oberflächlich darüber nach, was Ray Mandell ihm am Telefon gesagt hatte. Im Grunde hatte er kein großes Interesse daran.


  Mandell hatte die Unverschämtheit besessen, mitten in der Nacht anzurufen und seine haarsträubende Geschichte zu erzählen. Coleman hatte mit einem saftigen Fluch auflegen wollen, aber dann hatte er sich doch besonnen. Die Bekanntschaft mit den Mandells, die Ray als »Beziehung« bezeichnete, bestand eigentlich nur darum, weil Brian ein Auge auf Sue, Rays attraktive Frau, geworfen hatte. Er war scharf auf sie, wie er sagte.


  Er hatte sich also ausgerechnet, dass er zumindest einen Grund hatte, Sue zu besuchen, wenn er auf Ray Mandells Geschwätz einging. Also hatte er zugehört. Mandells Bitte lief darauf hinaus, dass Brian etwas über »La Cambusa« schreiben sollte, und da Brian an diesem verregneten und kalten Donnerstagmorgen nichts Besseres zu tun hatte, fuhr er zum Piccadilly Circus. Er versprach sich nichts davon, aber er konnte ja ein paar Fotos schießen und sie dann bei den Mandells abliefern – wenn Ray gerade nicht zu Hause war. Er grinste bei diesem Gedanken.


  Er war ein nicht besonders großer Mann mit nicht sonderlich sportlicher Figur. Seine Kleidung bestand aus Jacke, Hose, Pullover und Hut – alles nicht neu und nicht besonders gepflegt. Almut machte ihm immer gern klar, dass er einen Silberblick hatte und zum Spitzbauch neigte.


  Gegen zehn Uhr stellte er den Wagen in der Sherwood Street ab. Zunächst schoss er ein paar Fotos von dem italienischen Restaurant, dann betrat er es. Leise schimpfte er über den verdammten englischen Winter, der auch nicht mehr wie früher war. Nieselregen statt eines ordentlichen Schneegestöbers. So ein Mist!


  Ein gut gekleideter Mann mit Oberlippenbärtchen schob sich in sein Blickfeld. Brian musterte ihn träge. Er hatte die Kamera geschultert und den Kaugummi mit einer Zigarette vertauscht.


  »Sind Sie der Chef vom Ganzen, alter Junge?«, fragte er.


  »Der Geschäftsführer, Signore. Was kann ich für Sie tun? Um diese Zeit servieren wir noch nicht.«


  Brian Coleman winkte ab. »Essen will ich nicht. Aber ich habe von diesen Tintenfischen gehört, die Sie lebend auf den Tisch bringen. Ein Freund hat mir ganz begeistert davon erzählt. Ich bin von der Zeitung, wissen Sie? Ich glaube, es wäre 'ne gute Werbung für Sie, wenn Sie mich die Dinger mal fotografieren lassen würden.«


  »Ich bin entzückt, Signore.«


  »Wie bitte?«


  »Ich meine, das wäre natürlich großartig. Aber es gibt eine Kleinigkeit, die dagegen spricht. Kommen Sie!«


  Der Mann mit dem Oberlippenbärtchen drehte sich um und wies ihm den Weg. Brian folgte ihm. Selbstverständlich fiel er nicht mit der Tür ins Haus und verriet, dass dieser Steward Drummond sich mit den Dingern den Magen verdorben und dadurch einen Unfall gebaut hatte. Es hätte ja keinen besseren Weg gegeben, sich die Story zu verscherzen – falls es überhaupt eine gab.


  Es schien keine zu geben.


  Der Geschäftsführer zeigte ihm in der Küche das dekorative Wasserbassin, in dem die Calamari aufbewahrt worden waren. Außer dem Wasser befand sich nichts mehr darin.


  »Sehen Sie«, sagte der Italiener, »diese Oktopoden hätten ein großer Schlager für unser Geschäft werden können, aber heute Morgen habe ich sie wegtun müssen.«


  »Warum?«


  Der Geschäftsführer lächelte unverbindlich. »Ich habe sowohl Eier als auch ausgeschlüpfte Tiere zerkleinert und im WC runtergespült. Ich hielt das für die hygienischste Art. Verstehen Sie?«


  »Nein. Was hatten Sie denn plötzlich gegen die Viecher?«


  Brian schnippte die Zigarettenasche auf den Fußboden und lehnte sich gegen einen Arbeitstisch.


  »Sie wurden zu groß. Einer war schon länger als mein Unterarm.« Der Mann zeigte seinen Arm vor. »Kleine Calamari lassen sich gut verkaufen, aber große Kraken sind beim Publikum nicht gefragt.«


  Coleman kratzte sich am Hinterkopf. »Das leuchtet mir ein. Ich würde so was sowieso nicht bestellen.«


  »Die Geschmäcker sind unterschiedlich.«


  »Warum haben Sie die Biester nicht an den Lieferanten zurückgegeben? Der hat Ihnen doch offenbar verschwiegen, dass sie dermaßen wachsen.«


  »Ja. Das ist ein Mr. Ambrose Bond. Ein liebenswerter Mann. Er besitzt eine Tierhandlung in Barkingside.«


  »Dem Vorort am River Roding, dem Themsezufluss?«


  »Genau. Ich rief Mr. Bond an.«


  »Und?«


  »Er sagte, Reklamationen könnte er nicht annehmen.«


  »Das finde ich nicht sehr liebenswert, alter Junge.«


  Der Geschäftsführer winkte ab. »Es gehört nicht zu unseren Prinzipien, mit so relativ unwichtigen Lieferanten herumzustreiten. Ich hatte die Oktopoden zufällig entdeckt und wollte einen Versuch starten. Jetzt bin ich eines Besseren belehrt worden. Statt aber Mr. Bond zu zwingen, die Reklamationsware zurückzunehmen, habe ich die Sache lieber stillschweigend erledigt.«


  »Aha!«, Coleman witterte irgendwie doch eine Story. Sein Instinkt sagte ihm, dass mehr dahinterstecken könnte. »Wie lautet denn die Adresse dieses komischen Vogels – dieses Bond?«


  »Chislehurst Street. Es gibt da nur eine Zoohandlung.«


  »Wurden die Viecher denn gewalttätig?«


  »Gewalttätig?« Der Geschäftsführer zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Nicht, dass ich wüsste. Uns haben sie in der Beziehung keine Schwierigkeiten gemacht. Wir haben sie mit Küchenabfällen gefüttert und sind dann über ihr rasches Wachstum erschrocken. Heute, am zweiten Tag nach dem Ausschlüpfen, waren die Exemplare schon unterarmlang.«


  Coleman fuhrwerkte mit der Zunge zwischen seinen Zähnen herum und gab schmatzende Laute von sich – ein Zeichen, dass er scharf überlegte. Plötzlich tippte er dem Italiener mit dem Finger gegen die Brust. »Sagen Sie mal – soll das heißen, sie hätten noch größer werden können, alter Junge?«


  »Ich ... ich glaube schon.«


  »Wie groß?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe es ja nicht ausprobiert.«


  »Und Bond?«


  »Der hat sich dazu nicht geäußert.«


  »Danke«, sagte Brian Coleman. »Und nichts für ungut.« Er nahm die Kamera in die Hände und fertigte drei, vier Aufnahmen von dem etwas verdatterten Mann an. Unter der Türfüllung drehte Brian sich noch einmal um. »Hören Sie! Diese lieben Tierchen – haben sie vielleicht so etwas wie Krebsscheren gehabt?«


  »Ja.«


  »Ist das eine neue Sorte?«


  Der Italiener hob die Schultern. »Ich hatte vorher noch nie von Calamari mit Scheren gehört. Sie kamen erst beim Größerwerden richtig zum Vorschein. Ich sagte ja schon, mir war die Sache nicht mehr geheuer.«


   


   


  2. Kapitel


   


  Miss Freeda Hulligan war beinahe fünfzig Jahre, aber doch nicht so verhärmt und geschlechtslos, wie man das im Allgemeinen von alten Jungfern annahm. Trotz ihres Alters war sie noch in gewisser Hinsicht attraktiv. In ihrer Torschlusspanik hatte sie mit Ende zwanzig angenommen, keinen passenden Mann mehr aufzutreiben. Später aber hatte sie hinzugelernt und begriffen, wie man eine anständige Partie machte. Ein paarmal war es schiefgegangen, gewiss, aber sie hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben.


  Um zehn Uhr läutete es an der Wohnungstür des Hauses in Stratford.


  Miss Hulligan öffnete und zeigte ihr hinreißendstes Lächeln. »Mr. Piper, Sie sind ja so pünktlich! Aber auch ich bin fertig. Kommen Sie! Der Tee steht schon bereit.«


  Mr. Piper, dessen Vornamen sie noch nicht kannte, trat umständlich ein und warf dabei einen Blick auf ihr wahrscheinlich zu gewagtes Dekolleté. Ein gemeinsames Hobby verband sie, und Miss Freeda hatte dieses als Ausgangspunkt für ihr Manöver gewählt. Sie lud Mr. Piper an den Tisch im Esszimmer ein, servierte Tee, Gebäck und heiße Pasteten und redete munter drauflos.


  »Ich habe es mit Wellensittichen, Zierfischen und Eidechsen versucht, aber ich hatte kein besonders großes Glück, Mr. Piper.«


  Der etwas schüchterne Mr. Piper erwiderte: »Wie gut, dass wir uns im Verein der Kleintierzüchter kennengelernt haben. Ich hätte Ihnen manchen brauchbaren Ratschlag geben können, wenn Sie schon eher zu unserer Gruppe gestoßen wären.«


  Miss Hulligan setzte sich und wurde ernst. »Aber jetzt habe ich etwas Neues ergattert, das auch Sie interessieren wird, mein lieber Freund. Echte Oktopoden-Eier. Gestern sind die ersten Tiere ausgeschlüpft. Zwei. Das dritte ist vielleicht heute Nacht aus der Schale gekrochen.


  Ich habe heute Morgen noch nicht wieder nachgesehen. Aber ich denke, dass auch das dritte Kleine ohne Schwierigkeiten zur Welt gekommen ist. Wissen Sie, ich habe einfach das untrügliche Gefühl, dass mir meine Schützlinge diesmal nicht eingehen.«


  »Oktopoden?« Er sprach das Wort mit merkwürdiger Betonung aus. »Tja, Sie mögen schon recht haben, Miss Hulligan, dass hinsichtlich des Ausschlüpfens alles glatt verlaufen wird. Und bestimmt ist ein solches Experiment auch sehr, sehr interessant. Aber auf die Dauer ...«


  »... stelle ich es mir noch faszinierender vor, lieber Mr. Piper.«


  »Aber«, fuhr er fort und hob dabei mahnend einen Zeigefinger, »aber so eine Sache ist mit gewissen Risiken verbunden. Ich habe über Versuche mit jungen Alligatoren gelesen, die Tierfreunde in New York anstellten. Die meisten Versuche verliefen letztlich doch negativ. Auch im Verein steht man diesen Dingen mit – hm, mit gewissen Vorbehalten gegenüber. Es gibt nun einmal Spezies, die in der Gefangenschaft zu sehr leiden.«


  Miss Hulligan lächelte ihr betörendstes Lächeln. »Aber nein doch! In meinem Fall brauchen Sie nun wirklich keine Bedenken zu haben. Die Oktopoden sollen sehr robust sein. Sie fressen viel und alles. Ich habe mich ausführlich bei meinem Zoohändler in Barkingside rückversichert, bevor ich zugriff. Und was ich bisher gesehen habe, so fühlen sich die Kleinen in meinem Aquarium sehr wohl.«


  »Oh – das bestreite ich nicht. Verstehen Sie mich um Himmels willen nicht falsch!«


  Sie legte ihm behutsam eine Hand aufs Knie. »Ich bitte Sie, Mr. Piper. Wir sind hier doch ganz unter uns Kennern: Wie sollte ich da etwas von Ihren Äußerungen falsch deuten?« Sie musterte ihn eingehend und mit Wohlgefallen. Dabei beugte sie sich so weit vor, dass er wieder Einblick in den Brustausschnitt ihres Kleides bekam.


  Mr. Piper war ein zurückhaltender Mann. Ihm wurde mulmig zumute. Er rückte ein wenig von der Frau ab.


  Freeda Hulligan begriff, dass sie nicht zu direkt vorgehen durfte. Er wird schon noch gelöster, sagte sie sich und setzte lächelnd ihre Teetasse ab. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir schauen uns meine kleinen Lieblinge mal an. Sie werden hingerissen sein.«


  »Danke – gern.«


  Sie erhoben sich. Freeda führte ihren Gast zunächst durch das Wohnzimmer und danach auf den geschlossenen, beheizten Balkon, den sie sich mit viel Liebe und Sorgfalt eingerichtet hatte. Hier hatte sie das Aquarium inmitten subtropischer Pflanzen platziert. Die Pflanzen rankten sich an den Wänden bis zur Decke empor und schienen Ambitionen zu haben, sich auch über die gesamte Decke auszubreiten.


  Mr. Piper notierte dies nur am Rande. Sofort richtete sich sein Blick auf das große Aquarium. Es besaß sämtliche technische Raffinessen, die heutzutage ein solcher Behälter aufweisen sollte. Aber nicht das war es, was Mr. Piper verblüfft stehen bleiben ließ.


  »Himmel!«, sagte er. Es klang erstickt.


  Freeda Hulligan trat neben das Aquarium, bückte sich ein wenig und stieß einen entzückten Laut aus. »Du liebe Güte, wie die gewachsen sind. Nur das Dritte hinkt natürlich ein wenig nach. Es scheint die Eischale verzehrt zu haben. Ein Phänomen, nicht wahr, lieber Mr. Piper?«


  »Ein Phänomen«, wiederholte er.


  Die Oktopoden wühlten das Wasser in dem großen Glasbassin auf. Es sprudelte über. Die Tiere hatten sich mit ihren Fangarmen ineinander verhakt, denn es war kein Platz mehr für sie. Sie füllten das Aquarium im wahrsten Sinne des Wortes bis zur letzten Ecke aus. Zwei Exemplare besaßen Tentakel, die so lang wie menschliche Arme waren; das dritte war so groß wie eine menschliche Faust und verschwand fast zwischen den glitschigen Leibern seiner Artgenossen.


  Mr. Piper fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah die Saugnäpfe an den Tentakeln und registrierte auch den kalten Blick der Augen. Jedes Tier verfügte über nur eines in der Mitte seines plumpen Leibes. Piper war, als glotzten diese blauen Augen ihn an. Und er gewahrte auch die Krebsscheren, die die größeren beiden Geschöpfe hin und her bewegten.


  »Treten Sie doch näher!«, sagte Miss Hulligan. »Betrachten Sie sie aus der Nähe! Du lieber Himmel, ich werde ein größeres Aquarium kaufen müssen! Bitte, bitte, tadeln Sie mich nicht, Mr. Piper! Ich konnte ja nicht wissen, dass sie derart in die Breite gehen.«


  Piper schob sich vorsichtig an das Bassin heran. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich finde diese Sache äußerst fragwürdig.«


  »Konkret?« Ihr Kopf ruckte herum. Ihre Stimme klang jetzt etwas spitz.


  »Ich meine, diese Kraken werden immer mehr Kraft entwickeln und den Behälter sprengen, Miss Hulligan.«


  »Nicht, wenn wir schnell sind, mein Bester.«


  »Wir?«


  »Ja.« Sie spürte Ärger in sich aufsteigen. Hatte sie sich in Piper getäuscht? War er ein begriffsstutziger Schwächling? Oder tat er nur so? »Wir kaufen ein Riesenaquarium und verfrachten die Oktopoden gemeinsam von dem einen in das andere.«


  Sie wollte weiterreden, aber die Glaswände des Aquariums knirschten plötzlich.


  Mr. Piper gab einen dumpfen Laut von sich. Die Aquariumswände gaben nach. Miss Hulligan schrie auf. Das Glas zerbarst und wurde von dem Wasserdruck in tausend klirrende Scherben auf den Balkonfußboden geschleudert. Die Flüssigkeit drängte blitzschnell nach. Freeda Hulligan und ihrem Gast blieb nicht die Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Und plötzlich zappelten auch die Oktopoden auf dem Boden. Piper fühlte, wie ein Fangarm kalt und schleimig sein Bein streifte. Er schauderte, wäre gern weggelaufen, aber das verbot ihm doch sein Anstand.


  »Verdammt!«, rief Miss Hulligan sehr undamenhaft. »Stehen Sie doch nicht so rum! Helfen Sie mir, die armen Tiere einzufangen!«


  Piper blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Er bückte sich nach dem kleinsten Tintenfisch, doch der rutschte ihm immer wieder aus den Fingern. Freeda Hulligan lief ins Wohnzimmer, stieß die Küchentür auf und kehrte gleich darauf zurück. Sie hatte sich mit Scheuerlappen und Eimern bewaffnet. Zunächst unternahm sie einen tollpatschigen sinnlosen Versuch, etwas von dem Wasser aufzuwischen, kam aber mit den Glasscherben in Konflikt. Sie ritzte sich die Haut der rechten Hand auf.


  Piper stand inmitten der zappelnden Meerestiere.


  »Her mit den Lappen!«, schrie er sie an. »Was schert es mich, wenn es in der Wohnung unter uns zu regnen anfängt? Los, schmeißen Sie einen Lappen herüber!«


  »Ja«, sagte sie kleinlaut und warf einen Lappen.


  Er fing ihn auf und packte einen der großen Oktopoden damit an einem seiner acht Tentakel. Es war, als hielte er einen widerspenstigen Aal in den Händen. Trotz des Lappens drohte ihm das Wesen immer wieder zu entgleiten. Er kämpfte, bewies männliche Würde und zerrte das glitschige Tier schließlich auf den Teppichboden des Wohnzimmers.


  Hier hinterließ der Oktopode eine schaumige Schleimspur. Plötzlich konnte er sich nicht mehr so gut bewegen wie auf dem glatten Fußboden des geschlossenen Balkons.


  »Schnell!«, brüllte Piper. »Machen Sie die Tür zum Badezimmer auf! Nun beeilen Sie sich schon!«


  Freeda Hulligan hastete über den Balkon. Sie übersah einen der Tentakel des zweiten großen Tieres, hakte mit dem Fuß dahinter, schlug der Länge nach hin und schlitterte dem Wohnzimmer entgegen. Rasch rappelte sie sich wieder auf und eilte auf das Badezimmer neben der Küche zu. Schluchzend riss sie die Tür auf.


  Piper schleppte den Oktopoden unter großen Anstrengungen hinein und zerrte ihn über den Wannenrand. Zweimal drohte das Tier auf den gelben Vorleger zurückzuplumpsen; beim dritten Mal riss Piper es mit aller Kraft hoch. Eine Weile baumelte der Oktopode in der Luft, dann fiel er klatschend in die Badewanne.


  »Wasser einlaufen lassen!«, befahl Mr. Piper. »Aber nicht zu viel!«


  Er kehrte auf den Balkon zurück und holte, wieder mithilfe von Scheuerlappen, den zweiten großen Tintenfisch. Zusammengequetscht war das Geschöpf zwar nur etwa so groß wie eine vollgestopfte Reisetasche – aber es hatte Kraft, Ausdauer und einen rebellischen Widerstandsgeist.


  Endlich bugsierte Piper auch dieses Tier in die Wanne. Es glitschte neben seinem Artgenossen hin und her, was besonders ekelerregend aussah. Das Wasser lief mit breitem Strahl ein.


  Miss Hulligan saß erschöpft auf dem Deckel der Toilette.


  Zum Abschluss holte sich Piper den kleinen Tintenfisch. Dank des Lappens war es keine Schwierigkeit, ihn zu fangen und ins Badezimmer zu tragen. Angewidert warf er auch ihn in die Wanne. Die großen Tiere schnappten mit ihren Krebsscheren um sich. Er konnte froh sein, nicht verletzt worden zu sein. Wieder hatte er den Eindruck, die Oktopoden glotzten ihn feindselig an.


  »Die armen Tiere!«, sagte Freeda Hulligan. »Ich glaube, sie haben sich sehr erschrocken. Es tut mir so leid für sie.«


  Piper untersuchte flüchtig Freeda Hulligans Wunde.


  »Harmlos«, sagte er. »Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Sehen Sie zu, dass Sie die lieben Tierchen so schnell wie möglich wieder loswerden! Ich will mit der ganzen Angelegenheit nichts mehr zu tun haben. Im Übrigen: Vielen Dank für den Tee. Auf Wiedersehen, Miss Hulligan!


  Aber bitte belästigen Sie mich nicht mehr mit solchen Überraschungen!«


  Er ging. Sie hörte die Wohnungstür zuklappen und sagte: »Gemeiner Schuft!«


  Eine Zeit lang saß sie deprimiert auf dem WC-Deckel. Als aber etwas Kaltes, Schleimiges ihre Hand berührte, schrie sie gellend auf.


  Einer der beiden großen Tintenfische hatte sie mit einem Tentakel umklammert, die anderen beiden hockten träge und stumpfsinnig hinter ihm im flachen Wasser der Badewanne. Freeda Hulligan stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass alle drei schon wieder gewachsen waren.


   


  Coco hatte ein reichhaltiges Frühstück zubereitet. Sie saß mit Dorian und Trevor Sullivan im Erdgeschoss der Jugendstilvilla bei Kaffee, Fruchtsaft, Schinken, Käse und Eiern, als Miss Martha Pickford eintraf. Der Dämonenkiller hatte sich mittlerweile so weit beruhigt, dass er das Auftreten der rüstigen Frau mit der nötigen Gelassenheit hinnahm. Er lächelte sie an, stand auf und begrüßte sie artig – wie sich das bei ihr gehörte.


  Sie trug einen altmodischen Mantel über einem ihrer offenbar ewig haltenden Kostüme. An den Haaren hatte sie sich ein Hütchen festgesteckt.


  »Mr. Hunter, Sie Schlawiner!«, sagte sie zur Begrüßung. »Ich kann Ihr Erscheinen nur als böses Omen werten. Merkur tritt in eine ungünstige Konstellation zur Venus, und im nahenden Zeichen des Wassermanns kann das bei Leuten wie Ihnen nur Verdruss bedeuten.« Und ohne Übergang: »Wie geht es dem armen kleinen Phillip? Haben Sie ihn etwa wieder schlecht behandelt? Das sähe Ihnen ähnlich.«


  »Miss Pickford, dem Hermaphroditen geht es gut. Überhaupt befinden sich alle im Castillo Basajaun zurzeit in Hochform – soweit ich das beurteilen kann.«


  »Weichen Sie mir bloß nicht aus!«, sagte sie drohend.


  Dorian lächelte immer noch. »Coco wollte nach Island kommen, aber ich traf hier mit ihr zusammen, bevor sie London wieder verließ. Ich bitte Sie um Verzeihung, dass ich Ihnen zufällig in meinem Haus über den Weg gelaufen bin.«


  »Nun kriegt euch nicht wieder in die Wolle!«, sagte Coco. »Miss Pickford, setzen Sie sich doch und frühstücken Sie mit uns! Sie werden hungrig sein.«


  »Danke, mein Kind, das ist nett von Ihnen.«


  Miss Pickford blickte Coco wohlwollend an. Die beiden waren schon immer ein Herz und eine Seele gewesen. Miss Pickford hätte am liebsten auch Cocos Kind unter ihre Fittiche genommen, aber sie hatte einsehen müssen, dass das nicht möglich war. Also suchte sie nach anderen Betätigungsfeldern.


  »Ich komme gerade von meinem Kränzchen«, erklärte sie bedeutungsvoll.


  »Was – so früh am Morgen?«, Dorian schaute sie belustigt an.


  »Die Tageszeit spielt keine Rolle, Sie Witzbold, wenn es darum geht, tiefschürfende Weissagungen zu treffen.« Sie hob eine Hand. »Sünder, euer Wehklagen wird nicht erhört! Wohltäter, bereitet euch vor, denn die Stunde ist nahe! Die feurigen Schlünde der Verdammnis werden sich öffnen, die Schleusen der Sintflut werden sich auftun, der Untergang der Welt steht bevor.«


  »Du lieber Himmel!«, sagte Coco.


  Dorian drehte sich zu Sullivan um. »Trevor, finden Sie nicht auch, dass so ein bedenkliches Glühen in Miss Pickfords Augen ist? Es ist ja ein Wunder, dass sie an den Dämonenbannern vorbeigekommen ist.«


  Sullivan schüttelte langsam den Kopf. »Ich finde es wirklich traurig, dass sie sich derart von anderen Leuten beeinflussen lässt – in ihrem Alter.«


  »Sie hat schon immer gern Gruselromane gelesen – wenn ich mich recht entsinne«, meinte der Dämonenkiller.


  Fast wäre Miss Pickford mit dem Regenschirm auf ihn losgegangen. »Spottet nur, ihr Ignoranten! Bald wird es zu spät zur Reue sein, denn das Inferno ist nahe. Einige große Plagen werden über die Menschheit kommen, bevor der endgültige Untergang stattfindet. Die Konstellationen des Metaphysischen lügen nicht, und für Menschen, die hyperästhetisch empfinden, kann das Bevorstehende kein Geheimnis mehr sein.«


  »Plagen?«, fragte Coco. »Was für Plagen, Miss Pickford?«


  »Fragen Sie nicht, mein Kind, denn wer viel fragt, wird umso ärger bestraft«, belehrte Miss Pickford sie.


  Dorian grinste unverhohlen. »Nun ja, sie könnte schon recht haben mit den Plagen. Jedenfalls würde diese Ankündigung mit den sieben Prophezeiungen des Hermon übereinstimmen. Aber natürlich kann man sie nicht ernst nehmen, unsere bärbeißige alte Dame.«


  »Was?«, rief Miss Pickford. »Sie halten mich wohl für eine wunderliche alte Schachtel, Mr. Hunter?«


  »Nein«, gab er zurück. »Ich weiß gar nicht, wie Sie darauf kommen.«


  »Schwindeln Sie nicht! Ich kenne Sie.«


  »Damit hat sie nicht unrecht«, warf Trevor Sullivan ein.


  »Heulen und Wehklagen!«, stieß Miss Pickford erbittert hervor. »Die Menschen werden sich ihrer Schlechtigkeit und Hilflosigkeit erinnern. Denn die erste Plage ist bereits über die Menschheit gekommen. London wird vom Grauen geschüttelt.«


  »Jetzt tragen Sie aber wirklich zu dick auf«, sagte Dorian.


  »In der vergangenen Nacht, gegen zweiundzwanzig Uhr, raste ein voll besetzter Personenwagen an der Kreuzung Shaftesbury Avenue und Rupert Street gegen einen Pfosten. Niemand wurde verletzt, aber der Unfall hatte keine natürliche Ursache. Ein Omen ist uns gesandt worden. Die Zeichen sind gesetzt. Keine Gegenmagie vermag die Entwicklung aufzuhalten.«


  Sullivan schlug eine Morgenzeitung auf. »Jetzt machen Sie aber einen Punkt, Miss Pickford. Natürlich haben Sie die Notiz einer Zeitung entnommen. Hier steht zum Beispiel ein Einspalter darüber.«


  »Rund um London und in der Stadt selbst wird es immer wieder zu Zwischenfällen kommen«, fuhr Miss Pickford fort. »Und es wird Wasser mit im Spiel sein.«


  Dorian setzte sich und biss von seinem Brötchen ab.


  Miss Pickford nahm auf Cocos erneute Einladung hin Platz.


  Dorian Hunter beschloss, das Gerede seiner ehemaligen Putzfrau zu ignorieren. Sullivan hingegen sprach eindringlich auf Miss Pickford ein.


  Der Dämonenkiller nutzte die Gelegenheit, beugte sich vor und fragte: »Hast du noch einmal mit unserem Sohn Kontakt aufgenommen?«


  »Nein. Wieso?«


  »Ich möchte, dass du mich dauernd über sein Wohlbefinden auf dem Laufenden hältst. Ist das vielleicht zu viel verlangt?«


  »Nein.« Sie fixierte ihn. »Bitte, werde jetzt nicht wieder nervös! Ich tue ja, was du willst. Du solltest dich aber nachher ein bisschen hinlegen und ausruhen, sonst bist du heute Abend überhaupt nicht mehr zu gebrauchen.«


  Dorian konnte nicht anders, er musste plötzlich über Miss Martha Pickfords Worte nachdenken. Sie erinnerte ihn an die Visionen, die ihm der Tisch im Hermes-Trismegistos-Tempel gezeigt hatte. Er sah gestaltlose träge Monster vor seinem geistigen Auge vorüberziehen, beobachtete Menschen, die von Armen ohne Klauen gepackt und von gallertartigen Klumpen absorbiert wurden.


  Plötzlich fröstelte ihn.


   


  Brian Coleman hatte auf dem Weg nach Barkingside in Woodford haltgemacht. Er hatte in einem kleinen Gasthaus zu Mittag gegessen und darauf verzichtet, Almut anzurufen. Wenn sie ihn zu einer bestimmten Uhrzeit nicht zu Hause erscheinen sah, wusste sie ohnehin, dass er nicht zu Tisch kam. Er war sicher, dass sie ausgesprochen froh darüber war, heute nur die Kinder bewirten zu müssen.


  Coleman war freiberuflich tätig und versorgte acht Tageszeitungen mit seinen aktuellen Regionalberichten. Er hatte sich wie an jedem Tag die Morgenausgabe besorgt. Während des Essens blätterte er sie durch und fand die Meldung über Steward Drummonds Unfall. Es stand aber nichts über kleine Calamari oder Oktopoden darin, die Drummonds Fehlverhalten hervorgerufen hatten.


  Es gibt zwei Möglichkeiten, sagte sich Coleman, während er zu der Tierhandlung in Barkingside fuhr. Entweder hat sich Ray Mandell den Blödsinn ausgedacht, um sich aufzuspielen, oder es ist tatsächlich was dran.


  Er fuhr über den River Roding hinweg, erkundigte sich nach der Chislehurst Street und parkte wenig später seinen Wagen in einiger Entfernung von dem Zoogeschäft. Im Rückspiegel verfolgte er, wie der Laden von innen geöffnet wurde. Er sah nur, dass der Betreffende ein Mann war; mehr konnte er durch das Glas der Schaufenster nicht beobachten.


  Er verließ den Wagen und nahm die Kameratasche mit. Vor ihm betrat eine blonde, etwas mollige, jedoch nicht unattraktive Frau das Geschäft. Eine Türglocke schlug an.


  Brian Coleman blieb einstweilen vor dem Schaufenster stehen.


  Der Laden war nichts Außergewöhnliches. Er trug keine großen Aufschriften. Macht nicht viel her, sagte sich Coleman. Aber sauber das Ganze, das musste man diesem Mr. Ambrose Bond schon lassen. In den beiden Schaufenstern links und rechts von der Tür herrschte keine Unordnung; und Schmutz ließ sich schon gar nicht entdecken. Da wippten kleine Papageien auf ihren Stangen und formulierten Laute, die der Reporter nicht verstehen konnte; da balgten sich putzige Streifenhörnchen in einem Terrarium miteinander, stopften sich Hamster die Backentaschen mit Körnernahrung voll, flatterten Wellensittiche und Kanarienvögel in glitzernden Käfigen hin und her. Und über alledem thronten linker Hand ein prächtiger Ara und rechter Hand ein schlau dreinblickendes Kapuzineräffchen.


  Brian Coleman öffnete die Tür und trat in den Laden ein. Auch hier herrschte pedantische Ordnung. Es roch – wie auch in Zoologischen Gärten – nach allen möglichen Tierausdünstungen und Desinfektionsmitteln.


  Coleman stellte fest, dass der Geruch nicht unangenehm war.


  Jemand sagte: »Willkommen, Mister!«


  Er blickte auf und entdeckte einen indischen Beo, auch Gräcula genannt. Diese schwarzen Vögel mit dem gelben Halsring waren für ihre verblüffenden Sprachkünste bekannt.


  Coleman grinste, hob zwei Finger zum Gruß und erwiderte: »Guten Tag, alter Junge!«


  »Hau ab!«, sagte der Vogel.


  Im hinteren Teil des Ladens, inmitten der schnatternden und kreischenden Fauna, erblickte der Reporter die blonde Frau. Sie unterhielt sich mit einem grauhaarigen Mann, der eine blaue Hose und ein kariertes Hemd trug. Er war schätzungsweise Mitte der fünfzig und besaß ein erstaunlich glattes Gesicht. Sein Lächeln verriet Zuvorkommenheit und Verständnis. Coleman hatte keinen Zweifel, Ambrose Bond vor sich zu haben.


  »Ich gehöre zu Ihren Stammkunden, Mr. Bond«, sagte die Frau gerade. Ihre blonden Löckchen wippten neckisch, wenn sie den Kopf bewegte. »Aber es ist schon einige Zeit her, dass ich mich das letzte Mal bei Ihnen umgesehen habe.«


  »Ich erinnere mich trotzdem«, versicherte Bond. »Mrs. Ira Moleser, Hampstead, Finchley Road 25, nicht wahr?«


  »Sie haben wirklich ein großartiges Gedächtnis.«


  Ich auch, dachte Brian Coleman. Automatisch merkte er sich die Adresse. Sein gutes Erinnerungsvermögen hatte ihm schon oft zu Erfolgen verholfen. Es war viel wert, in seinem Gehirn kramen zu können wie in einem Karteikasten. Es gab nicht viele Leute, die diese Begabung hatten. Brian Coleman benötigte keinen Notizblock, wenn er seine Reportagen machte.


  »Ich habe wie üblich eine Riesenauswahl – auch an exotischen Tieren«, erklärte Ambrose Bond nicht ohne Stolz. Er bemerkte den Reporter und nickte ihm liebenswürdig zu.


  »Sie wissen vielleicht, ich kann jedes Tier beschaffen«, fuhr Bond an Mrs. Moleser gewandt fort. »Ich habe überallhin meine Beziehungen.«


  »Früher waren Sie doch selbst Tierfänger, oder?«


  »Ja. Aber das ist schon lange her. Das Alter zwang mich, mich niederzulassen.« Bond seufzte, dann beugte er sich etwas vor. »Was darf es denn diesmal sein, Mrs. Moleser?«


  »Etwas Ausgefallenes. Nicht die üblichen Wellensittiche oder Goldhamster. Mein Mann möchte ein Tier, das außer uns noch keiner hat. Wer was auf sich hält, weiß seinen Gästen stets was Neues vorzuführen, verstehen Sie?«


  »Hundertprozentig. Ich habe, was Sie brauchen. Einen Schlager, Mrs. Moleser. Echte Oktopoden! Ich habe sie erst vorgestern hereinbekommen, aber sie finden reißenden Absatz. Ja, wirklich, ich übertreibe nicht.«


  Er geleitete die Blondine an ein großes, auf einem Metalltisch befestigtes Aquarium. Brian Coleman folgte den beiden und ließ ebenfalls den Blick über die in klarem Wasser schwimmenden Tintenfische gleiten. Es waren schätzungsweise zwei bis zweieinhalb Dutzend, und auf dem Grund des Bassins lagerten viele unscheinbare Eier.


  »Schaurig-schön!«, sagte Mrs. Moleser. »Für Tonys Geschmack sicherlich das Richtige. Tony, mein Mann, hat einen Hang zum Makabren, wissen Sie?«


  Sie redeten noch eine Weile, und Mrs. Moleser kaufte schließlich zwei bereits ausgeschlüpfte Oktopoden, ein schickes Aquarium und sämtliches Zubehör.


  Bond begleitete sie zur Tür. Bevor sie ging, sagte er noch: »Normales Süßwasser genügt, werte Mrs. Moleser. Und die Tiere sind Allesfresser. Ansonsten stehe ich Ihnen gern zur Verfügung, falls Sie noch Fragen haben.«


  Er katzbuckelte noch einmal, dann entschwand die Lady.


  »Nehmen wir mal an, die Biester wachsen«, sagte Brian Coleman ohne Umschweife. Er hatte bereits die Kamera ausgepackt und das Aquarium fotografiert, ehe Bond überhaupt richtig bemerkte, was los war. »Was dann?«


  Bond kniff die Augen etwas zusammen. Sein Blick wurde ein bis zwei Nuancen weniger freundlich. »Soll ich Ihre Frage dahingehend verstehen, dass Sie auch an den Oktopoden interessiert sind?«


  »Schon möglich.«


  »Was machen Sie denn da?«, fragte Bond plötzlich entsetzt.


  Brian drückte dreimal auf den Auslöser. »Ich lichte Sie ab, alter Knabe.«


  »Ich begreife nicht ... Wie können Sie so einfach ...«


  »Halten Sie die Luft an!«, sagte Brian. Er ließ den Apparat wieder baumeln und zündete sich eine Zigarette an, obwohl ein Schild hinter dem Ladentresen besagte, dass Rauchen verboten war.


  »Nun mal raus mit der Sprache! Sie haben dem Inhaber von ›La Cambusa‹ so fünfzig Stück von diesen netten kleinen Kraken verkauft, nicht wahr?«


  »Wenn Sie Mr. Dorelli meinen ...«


  »Ja, so heißt er wohl.«


  »Es waren sechzig Tiere.«


  »Aha!« Dummes Fragen lohnte sich immer. »Aufgepasst, Mr. Bond! Dorelli hat die Dinger an seine Kundschaft verfüttert, und die dachten, es wären Calamari. Aber dann schossen die Viecher in die Breite und Länge.«


  »Unmöglich!«, sagte Bond.


  »Dorelli hat jedenfalls die restlichen Tiere unschädlich gemacht. Und noch was. Den Viechern waren je zwei Krebsscheren gewachsen.«


  Ambrose Bond schluckte ein paarmal, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie wollen. Ich weigere mich, Ihnen Auskunft zu geben.«


  Brian nannte seinen Namen und hielt ihm seinen Presseausweis unter die Nase. »Ich will ein potentieller Kunde werden, alter Junge, denn die Geschichte interessiert mich. Packen Sie mir zwei von den Biestern ein! Ja, ein passendes Aquarium nehme ich auch.«


  Ambrose Bond beruhigte sich wieder und gab dem Reporter sogar noch einige wissenschaftliche Hinweise. »Mr. Dorelli hat sich in zweifacher Hinsicht geirrt, das dürfen Sie mir glauben. Erstens versteht man unter einem Kalmar einen zehnarmigen Tintenfisch, doch bei meinen Oktopoden handelt es sich um Achtarmer. Zu dieser Familie zählt auch der tropische Krake, volkstümlich Polyp genannt. Es gibt die abenteuerlichsten, oft skurrilsten Varianten. Krebsscheren sind da nichts Ungewöhnliches. Aber glauben Sie mir, an den Märchen über gewaltige, Schiffe bedrohende Kraken ist nicht viel dran. Meine Zöglinge hier wachsen, aber ihre Fangarme werden nicht länger als ein menschlicher Finger. Und nicht mal alle erreichen diese Größe.«


  »Aha.« Brian beschloss, diese Erläuterungen mit Vorsicht zu genießen. Er sagte Bond, dass er eine Reportage schreiben würde. Bond fand diesen Gedanken nicht schlecht. Immerhin konnte er sich einige Werbung davon versprechen.


  Sie unterhielten sich noch, da fuhr ein Lieferwagen vor. Brian Coleman las die Aufschrift und stellte fest, dass es sich um den Vertreter einer Zoohandlung im Zentrum von London handeln musste. Ein Mann im Arbeitskittel verließ das Auto, trat ein und nahm aus Bonds Händen einen Spezialbehälter mit einer Menge wimmelnder Oktopoden und Oktopodeneier entgegen. Brian folgte dem Kunden nach draußen und fotografierte ihn, während er den Behälter im Lieferwagen verstaute.


  Ambrose Bond belieferte also auch die City. Coleman grinste, als er daran dachte, wie die Käufer staunen würden, wenn ihre Lieblinge sich binnen weniger Tage in fette, widerliche, kiloschwere Kraken verwandelten.


  Er ging zurück in den Laden, um Bond noch ein paar dumme Fragen zu stellen. Eine Frau fuhr mit einem Wagen vor. Sie rannte in das Geschäft und machte einen aufgebrachten Eindruck. Brian witterte Neuigkeiten. Er folgte ihr.


  »Bitte, Mrs. Hulligan?«, fragte Bond höflich.


  Die nicht mehr junge, aber dennoch recht gut aussehende Lady bearbeitete mit den Fingerknöcheln die Tresenplatte. »Miss Freeda Hulligan! Die Oktopoden, Mister – sie wachsen! Ich verlange, dass Sie sie zurücknehmen. Das Aquarium ist geplatzt, und ich kann von Glück sagen, dass Mr. Piper mir half, die Tiere in die Badewanne zu verfrachten. Aber einer fasste mich mit seinem kalten Tentakel an. Ich habe Angst gekriegt.«


  Bond schluckte wieder. Colemans Anwesenheit war ihm plötzlich äußerst unangenehm. »Hören Sie, Miss Hulligan, ich kann solche Reklamationen nicht akzeptieren, denn ...«


  »Die Viecher werden also gefährlich?«, erkundigte sich Brian.


  Freeda Hulligan maß ihn mit einem langen Blick.


  Da klingelte das Telefon im Laden. Bond war froh, für eine Weile ausweichen zu können. »Moment!«, sagte er. »Entschuldigung!«


  Brian Coleman trat seine Zigarettenkippe aus und grinste. »Laufen Sie, alter Junge! Vielleicht ist das schon die nächste Beschwerde. Miss Hulligan, wo wohnen Sie?«


  »In Stratford.«


  »Das ist nicht weit. Kommen Sie, wir fahren hin. Ihren Wagen können Sie hier stehen lassen. Ich bringe Sie nachher wieder zurück. Nun kommen Sie schon! Ich will mir die Tiere mal aus der Nähe ansehen.«


  Als sie die Wohnung in Stratford betraten, hatte Brian Coleman ihr alles über sich erzählt, was sie wissen musste. Und Miss Hulligan hatte ihrerseits ausführlich über die Bescherung berichtet, die ihre drei Tintenfische angestellt hatten. Der Journalist war also vorbereitet. Er hielt die Kamera bereit, sobald sie sich dem Badezimmer näherten.


  Brian öffnete die Tür und versprach sich ein paar lohnende Schnappschüsse. Die Enttäuschung traf ihn wie ein Schlag. Das Badezimmer war leer.


  »Himmel – nein!«, rief Miss Hulligan.


  Eine trübe Wasserpfütze stand in der Wanne. Auf dem Kachelboden zeichnete sich eine Art Schleifspur ab. Brian nahm wenigstens die auf, dann folgte er ihr bis zum Badezimmerfenster. Ein Fensterflügel stand offen; er quietschte in den Angeln, als Brian ihn wieder nach innen zog. Die Scheibe war kaputt.


  »Donnerschlag noch einmal!« Der Reporter machte drei Fotos von dem Fenster. »Das ist ja kaum zu glauben! Die beiden großen Lümmel haben sich hier hochgehievt, das Fenster zertrümmert und sind ins Freie gekrochen.«


  »Und – und der dritte?«


  »Den haben sie natürlich mitgenommen. Los! Wir müssen nach unten. Vielleicht holen wir die Biester noch ein.«


  Sie liefen auf den Hof. Brian Coleman entdeckte die Schleimspur, die sich die Außenwand hinabzog. Miss Hulligans Wohnung befand sich im ersten Stock. Er forschte weiter und fand hinter einer Reihe von Mülltonnen eine besinnungslose Frau. Wieder fotografierte er. Jetzt hielt ihn nichts mehr.


  »Los!«, sagte er zu der aufschreienden Freeda Hulligan. »Rufen Sie einen Arzt oder meinetwegen die Ambulanz – und die Polizei!«


  Miss Hulligan hastete davon.


  Brian beugte sich über die Bewusstlose. Sie war eine biedere Hausfrau. Er tätschelte ihr ziemlich unsanft die Wangen, und sie kam zu sich.


  »Was war los?«, fragte er.


  »Ich ... Die ... Mein Gott!«, stammelte sie. Dann fing sie sich. »Ungeheuer«, berichtete sie schluchzend. »Zwei große und ein weniger großes. Sie kamen aus den Mülltonnen, als ich runterging, um den Abfalleimer aus der Küche auszukippen.«


  »Sie haben sich gesättigt.«


  »Sie haben was?«


  »Die Oktopoden fressen alles, auch Müll.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das brauchen Sie auch nicht. Zeigen Sie mir, wohin die Biester entfleucht sind!«


  Die völlig verwirrte, weinende Frau wies ihm die Richtung.


  Brian Coleman lief, was seine Beine hergaben. Er entdeckte keine Schleimspur mehr, stieß aber auf einen offenen Wassergraben. Nachdenklich folgte er dem Verlauf und stellte fest, dass er in den River Roding, den Themsezufluss, mündete. Er gab sein Unternehmen auf.


  Die Kreaturen hatten es geschafft, einen Schlupfwinkel zu finden. Nahrungsmangel würden sie in der verschmutzten Themse nicht haben.


  Er kehrte auf den Hof des Wohnhauses zurück und begrüßte die Männer der Ambulanz und des gerade eben eingetroffenen Streifenwagens der Polizei. Brian kannte den einen Polizisten. Miss Hulligan war auch zur Stelle. Sie jammerte und schluchzte, als die Hausfrau in den Krankenwagen gehievt wurde. Brian Coleman blickte zur Hauswand empor. Die Schleimspur der Tintenfische war verschwunden. Es konnte erst wenig Zeit seit ihrem Ausbruch vergangen sein, aber jetzt war sie bereits eingetrocknet.


  Auf die Frage des ihm bekannten Polizisten antwortete er vorsichtshalber: »Ich weiß nicht, was den Frauen hier zugestoßen ist. Ich habe Miss Hulligan in Barkingside aufgelesen, weil sie steif und fest behauptete, Polypen in ihrer Badewanne zu haben. Nichts davon scheint wahr zu sein. Die andere Frau ist neben den Mülltonnen ohnmächtig geworden. Vielleicht ist mit ihrem Kreislauf was nicht in Ordnung. Auf jeden Fall hielt ich es für besser, Sie zu verständigen.«


  »Das ist immer richtig«, meinte der Beamte. »Im Übrigen kennen wir Miss Freeda Hulligan. Sie hat schon mal einen Selbstmordversuch begangen und uns ein zweites Mal gerufen und behauptet, ein Mann hätte sie vergewaltigen wollen. Natürlich stimmte das nicht. Sie denkt sich gern Geschichten aus, um sich interessant zu machen. Polypen?« Der Mann grinste. »Dass ich nicht lache!«


  Freeda Hulligan schrie. Sie wollte sich auf den Reporter stürzen und ihn schlagen, aber plötzlich wurde sie mit einem Seufzen ebenfalls ohnmächtig.


  Coleman hob die Schultern. Er sagte den Polizisten, wo der Wagen der Frau zu finden war, dann verabschiedete er sich und kehrte nach Barkingside zurück.


  Die Polizei war noch nicht zur Stelle, um den Wagen von Freeda Hulligan abzuholen. Brian wollte den Tierhändler noch einmal in die Zange nehmen, aber der Laden war jetzt geschlossen. Von Ambrose Bond war nicht der Schatten zu sehen. Dabei war die normale Ladenschlusszeit noch lange nicht erreicht.


  Der Reporter fuhr in die City.


  Die beiden Oktopoden, die er bei Bond gekauft hatte, befanden sich nach wie vor in dem Aquarium, das er auf dem Rücksitz seines Wagens verstaut hatte. Brian hatte ein kribbelndes Gefühl im Rücken. Er rieb sich den Nacken und fluchte.


  Es war gut gewesen, sich der Polizei gegenüber unbedarft zu stellen. Hätte er den Beamten etwas über die Tintenfische aufgetischt, hätten sie ihn vielleicht mit aufs Revier zitiert, um ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. Bei aller Freundschaft mochten sie nicht gern auf den Arm genommen werden. Coleman aber konnte keine Verzögerung gebrauchen. Er benötigte absolute Bewegungsfreiheit.


  Er fuhr zu Hause vorbei. Sein kleines Reihenhaus befand sich in Finsbury. Ginny und Thelonius hatten Schularbeiten gemacht und waren bei Freunden – zum Spielen; nur Almut war zugegen. Almut, die ihm selbstverständlich sofort die Hölle heißmachte und fragte, wo er gewesen wäre und was ihm einfiele und was er jetzt schon wieder anschleppen würde.


  Er stellte das Aquarium in sein Arbeitszimmer.


  »Oktopoden«, erklärte er trocken. »Possierliche, fingerlange Haustiere. Sie gedeihen in Leitungswasser und fressen Küchenabfälle. Besonders die Kinder werden von den Dingerchen begeistert sein. Aber bitte nicht aus dem Aquarium nehmen und damit rumschmusen, ja?«


  »Ekelhaft!«, sagte sie.


  Sie schimpfte hinter ihm her, aber er ließ ihre Tiraden an sich abprallen, stieg wieder in seinen Wagen und fuhr in Richtung Innenstadt und Piccadilly Circus.


   


  Der Installateur war ein untersetzter und etwas vierschrötiger Mann. Dorelli, der Geschäftsführer des italienischen Restaurants »La Cambusa«, bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.


  »Ich habe schon um vierzehn Uhr bei Ihnen angerufen – und Sie kommen jetzt erst! Unerhört ist das! Es geht schon auf den Spätnachmittag zu.«


  »Sie können froh sein, heutzutage überhaupt einen Klempner zu kriegen«, entgegnete der Mann unbeeindruckt. »Wo sitzt der Schaden?«


  Dorelli führte ihn vom Dienstboteneingang in den Wohnbereich des Hauses. Im Erdgeschoss hatte ein Teil des Personals seine Zimmer. Im ersten und zweiten Stock wohnte er – Dorelli.


  »Die Personaltoilette«, sagte der Italiener. »Dort – die Tür am Ende des Flures! Himmel, das WC ist total verstopft! Ich dachte, Sie kämen sofort. Ich habe es doch dringend gemacht. Wir sind ein gut funktionierendes Unternehmen, und es macht mich krank, wenn was kaputt ist.«


  »Immer mit der Ruhe. Soll ich wieder gehen?«


  Dorelli packte den Arm des Mannes. »Um Gottes willen! Tun Sie mir den Gefallen und sehen Sie nach, was mit dem WC los ist!«


  »Viel zu sehen gibt es da nicht. Das hat eher mit Dreckarbeit zu tun«, erwiderte der Installateur gelassen. »Entweder Sie helfen mir dabei, oder Sie lassen mich jetzt allein. Ich kann's nicht leiden, wenn man mir dauernd reinredet.«


  Dorelli wurde bleich und ging fort. Der Installateur grinste, zog die Tür der Toilette auf und machte sich an die Arbeit. Die Personaltoilette hatte außer dem WC ein Waschbecken und eine kleine Dusche. Alles war peinlich sauber gehalten. Der Klempner öffnete das WC und warf einen fachmännischen Blick hinein. Jemand hatte mit klarem Wasser noch einmal nachspülen wollen, und das Wasser stand nun bis dicht unter dem Rand der Muschel. Hätte der Handwerker jetzt die Spülung betätigt, hätte es eine Überschwemmung gegeben.


  Er setzte seine schwere Tasche ab, öffnete sie und entnahm ihr zunächst einen Spezialhandschuh. Der Handschuh reichte bis über den Ellbogen und zur Schulter hinauf. Dann griff er in das Toilettenbecken und tastete sich mit den Fingern vorwärts. Die Konstruktion des WCs erlaubte es ihm, fast bis ins Knie vorzudringen. Das Wasser gurgelte ein bisschen, stieg ein wenig höher.


  Der Installateur fuhrwerkte mit den Fingern am Beginn der Rohrbiegung herum und stieß plötzlich auf einen Widerstand.


  »Aha!«, murmelte er. »Scheint leichter zu beheben zu sein, als ich dachte. Diese Idioten haben was Festes runtergespült. Um die Ohren hauen sollte man's ihnen.«


  Er wollte ergründen, um welche Art von Fremdkörper es sich da handelte. Seine Finger wühlten im Abflussrohr herum, als sie ganz plötzlich gepackt wurden.


  Der Handwerker erstarrte. Seine Miene spiegelte Ungläubigkeit und Fassungslosigkeit wider. Er versuchte die Hand freizubekommen, doch im Innern des Rohres wurde ebenso heftig daran gezerrt. Etwas umklammerte seine Hand, etwas Kaltes, Dickes, Schreckliches.


  Er bekam es mit der Angst zu tun. Die Angst schlug in nacktes Grauen und Panik um, als das im Wasserklosett versteckte Etwas stärker und stärker zog. Der Installateur keuchte verzweifelt. Schreien wäre in dieser Situation richtig und nur allzu verständlich gewesen. Doch ein Klumpen schnürte ihm die Kehle zu; er brachte nur Würgelaute hervor.


  Das undefinierbare Etwas zerrte mit unheimlicher Kraft an ihm. Er sah seinen Arm tiefer in der Klomuschel verschwinden. Seine Augen weiteten sich immer mehr. Er japste. Der unglückliche Mann hörte seine Fingerknochen brechen. Der Schmerz flutete in Wellen durch seinen Körper. Und endlich löste sich ein Schrei aus seiner Kehle. Der Schrei wehte an die Decke empor und wogte durch die Türritzen in den Flur hinaus.


  Etwas schob sich an seinem gefolterten Arm vorüber. Es stieg gleichsam gemächlich aus dem Wasser und zerschnitt seinen Handschuh. Es tastete sich vor, zog sich wieder zurück, glitt weiter hoch.


  Der Installateur sah, wie eine scharfe Schere über dem Beckenrand erschien. Gleich darauf zeigte sich eine zweite. Er brüllte und strampelte mit den Beinen. Seine Laute hatten kaum noch etwas Menschliches an sich.


  Als er schließlich doch seinen Arm losgerissen hatte, richtete er sich mit irrem Lachen auf. Zitternd wollte er sich von dem WC entfernen. Seine zerquetschte Hand hing schlenkernd herab. Die Krebsscheren gestikulierten vor ihm in der Luft herum. Plötzlich lief das Wasser aus dem Klosett in einem breiten Schwall auf den Fliesenfußboden. Die Hauptextremitäten des Angreifers schoben sich aus der Muschel. Der Handwerker sah etwas Ungeheures aus dem weißen Becken steigen. Die Art, mit der sich das Monster aufrichtete und die Tentakel von sich streckte, hatte beinahe etwas Majestätisches an sich. Feucht glänzte die Haut des Ungeheuers. Ein Auge glotzte unter einem dicken Lid hervor und fixierte den kreischenden Mann.


  Der Installateur warf sich herum. Er wollte davonkriechen. Aber die Fangarme mit den Saugnäpfen holten ihn ein, packten ihn und zogen ihn zurück an die Stätte des Grauens. Er spürte, wie sich die Krebsscheren um seinen Hals schlossen. Sie erstickten die letzten Äußerungen der Angst im Ansatz. Die Tentakel schoben sich über sein Gesicht und benetzten es mit brennendem Schleim. Die Dunkelheit, die sich über alles senkte, erlöste ihn.


   


  Das Personal hatte um diese Zeit noch Ausgang; es würde erst in einer halben Stunde zurückkehren. Gäste befanden sich ohnehin nicht in den leeren Räumen des Restaurants »La Cambusa«. Dorelli war daher froh, dass das Brüllen nicht zu einem späteren Zeitpunkt einsetzte. Es hätte Panik und einen Menschenauflauf verursachen können. Doch im Augenblick war nur er zugegen.


  Er setzte sich hastig in Bewegung und lief zur Personaltoilette. Dorelli war nur der Geschäftsführer des Lokals. Der Besitzer saß in Italien. Aber Dorelli fühlte sich voll verantwortlich für alles, was geschah. Kalte Schauer jagten seinen Rücken hinab.


  Er riss die Tür zur Toilette auf und blieb wie angenagelt stehen. »Nein – nicht – das nicht!«


  Seine Worte waren nur ein zusammenhangloses Gestammel. Hätte er Begleiter gehabt, sie hätten ihn nicht verstanden. Er stand mit geballten Fäusten da und schaute in den kleinen Raum, als hätte man ihn hypnotisiert. Noch wollte sich sein Geist den Tatsachen nicht öffnen. Noch begriff er nicht. Noch nahm er nicht die ganze grausame Wirklichkeit der Szene, die sich seinen Blicken bot, in sich auf.


  Der Installateur lag mit zerfetztem Gesicht und durchschnittener Kehle auf der Toilettenmuschel. Das Wasser auf dem Fußboden, das dem Geschäftsführer entgegengelaufen kam, vermengte sich mit menschlichem Blut. Der dicke Zipfel eines Fangarms verschwand in dem WC.


  Gedankenblitze durchfuhren ihn. Du hättest dem Handwerker sagen sollen, dass du die Oktopoden in das WC geworfen hast. Die Kadaver haben den Abfluss verstopft. Unglaubliche Zähigkeit! Einfach nicht umzubringen ...


  Etwas, das wie das schrille Pfeifen einer Orgel klang, erfüllte den kleinen Raum. Dorelli begriff erst nach Sekunden, dass er diesen Laut ausgestoßen hatte. Er fuhr herum, duckte sich und rannte los – fort von der entsetzlichen Szene, fort aus dem Restaurant, fort von allem, was in Verbindung mit Calamari, Oktopoden, Tod und Grauen stand.


  Er lief aus dem Dienstboteneingang und prallte mit Brian Coleman zusammen.


  »Langsam, alter Junge!«, sagte der Reporter. »Du machst mir ja die Bügelfalten kaputt.«


  Er hielt den bebenden Mann mit beiden Händen fest und schüttelte ihn durch, um etwas aus ihm herauszubekommen. Als er damit keinen Erfolg hatte, zog er ihn mit sich und durchsuchte das Gebäude. Lange dauerte es nicht, bis er die entstellte Leiche gefunden hatte.


  Brian Coleman kostete es diesmal erhebliche Überwindung, seine Fotos zu schießen. Er sah nicht zum ersten Mal eine Leiche, aber das hier ging fast über seine Kräfte.


  Dorelli war nicht mehr zu gebrauchen. Er saß zusammengesunken in einer Flurecke und redete Unverständliches. Brian hielt es für das Beste, ihn anzuschreien. Vielleicht konnte man ihn durch eine Art Schocktherapie wieder auf die Beine bringen. »Dorelli! Was ist vorgefallen? Spucken Sie's aus, Mann, oder muss ich Ihnen erst eine runterhauen?«


  Nach und nach brachte der Mann mit dem Oberlippenbärtchen einige zusammenhängende Sätze heraus.


  Coleman alarmierte die Polizei, dann blickte er auf die Armbanduhr. Anschließend rief er die Zeitung an, von der er wusste, dass sie die Abendausgabe mit der größten Auflage hatte. »Wenn ihr euch beeilt, kriegt ihr die Story noch auf die erste Seite«, rief er ins Telefon. »Ihr müsst es schaffen!«


  »Regen Sie sich nicht auf, Brian!«, gab der zuständige Redakteur zurück. »Erzählen Sie erst mal! Ich schicke schon einen Boten los, der Ihre Aufnahmen abholt.«


  »Ja. Gut.« Coleman formulierte aus dem Stegreif. Der Redakteur unterbrach ihn nicht, ließ nur ein Aufzeichnungsgerät mitlaufen.


  »Haarsträubend, aber nicht unglaubwürdig«, sagte der Redakteur am Ende. »Ihre Geschichte wird nämlich durch die Beobachtung eines Spaziergängers bestätigt, der oberhalb von Silvertown an der Themse armdicke Tentakel aus dem Wasser hat hervorzucken sehen. Wir bringen die ganze Story als Aufmacher, Brian.«


  Coleman legte auf. Ein Streifenwagen der Polizei traf mit heulender Sirene und Rotlicht ein. Auf dem Bürgersteig vor dem Restaurant klumpte sich eine Menschentraube zusammen. Brian erzählte seine Version und hielt auch seine Ansicht über die Oktopoden diesmal nicht geheim.


  Dorelli war immer noch nicht vernehmungsfähig. Jemand aus der Schar der draußen stehenden Neugierigen konnte bestätigen, dass Brian Coleman um siebzehn Uhr fünfundzwanzig vor dem Dienstboteneingang mit Dorelli zusammengeprallt war. Dies stellte sich später als sehr wesentlich für den Verlauf der Untersuchungen heraus.


  Die Mordkommission erschien. Ein kleines Heer von Spurensicherungsexperten strömte in die Mordtoilette und verteilte sich auf den kleinen Raum, den Flur und die übrigen Zimmer des Hauses. Blitzlichter flammten auf. Ein Arzt stellte fest, dass man dem Installateur die Kehle durchgeschnitten hatte. Er sagte auch noch, wann das geschehen war.


  »Sie haben ein hieb- und stichfestes Alibi, Coleman«, sagte der Leiter der Mordkommission. »Sie können den armen Teufel nicht umgebracht haben. Der Verdacht konzentriert sich auf Dorelli, den Einzigen, der zum Zeitpunkt der Tat mit dem Handwerker im Haus war.«


  »Aber ich sage Ihnen ...«


  Der Beamte machte schmale Augen. »Sie sind Sensationsreporter. Leute wie Sie haben erfahrungsgemäß eine überspitzte Fantasie. Aber wer sagt Ihnen denn, dass Sie nicht einem Schwindel aufgesessen sind? Welche Beweise haben Sie überhaupt für Ihre Tintenfisch-Theorie, Sie Witzbold?«


  Keine. Coleman sah das ein. Er hatte keinerlei Beweise in der Hand, mit denen er seine These, ein Oktopode sei der Mörder des Installateurs, untermauern konnte. Nicht einmal die Fotos lieferten brauchbare Hinweise.
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